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Wir neigen also dazu, für so Vieles einen Schuldigen auszumachen. 
Von diesem Phänomen berichtet die hebräische Bibel bereits, denn dort ist jenes Ritual beschrie-
ben, das wir mit einem einzigen Wort bis heute bewahrt haben: Der Sündenbock. 
An Jom Kippur übertrug der Hohepriester einem Ziegenbock die Last aller Verfehlungen des 
ganzen Volkes Israel, indem er sie dem Bock auf den Kopf legte. Danach wurde der Ziegenbock 
von einem Mann in die Wüste getrieben, auf dass der Bock die Schuld in die Öde trage. 
Die im Buch Leviticus (3. Buch Mose) beschriebene Übertragung von Schuld auf ein ganz und 
gar unschuldiges Tier weckte schon oft Ärger und Unmut in mir. Wieso schaffen wir Menschen 
es nicht, für das, was wir tun oder unterlassen, selber gerade zu stehen? 
Wieso muss ausgerechnet für unsere Verfehlungen ein unschuldiges Tier herhalten? 
 
Damit aber nicht genug. 
Im Neuen Testament wird mit dem gewaltsamen Tod Jesu das Ziegenbockopfer noch überboten: 
Jetzt wird ein Mensch geopfert! 
Und dieser Mensch soll auch noch der Sohn Gottes gewesen sein. 
Das ist ein Skandal! 
Ein Skandal, der nicht wirklich zu verstehen ist. 
Darum soll hier nicht das Für und Wider einer wie auch immer zu denkenden Opfer- und Süh-
netheologie ausgebreitet werden. 
Zwei Begriffe stehen im Zentrum: 
Vorbild und Berufung. 
Die Grundlage dafür bilden folgende 5 Verse aus dem 2. Kapitel des ersten Petrusbriefes: 
 
21 Denn in dieses Leben seid ihr berufen: Weil auch Christus für euch litt, euch hinter-
liess er das Vorbild, damit ihr seinen Spuren folgt. 22 Der nichts Übles getan hat, keine 
List kam aus seinem Mund, 23 der geschmäht wurde, aber selbst nicht schmähte, er litt 
und drohte nicht, überliess es Gott, für Recht zu sorgen. 24 Der unsere Verfehlungen 
selbst an sich trug, an seinem Körper bis zum Kreuz, damit wir leben sollen, um zu tun, 
was gerecht ist, weil wir getrennt sind von allem, was verfehlt ist. Durch seine Striemen 
seid ihr geheilt. 25 Denn ihr wart verirrt wie Schafe, aber nun habt ihr euch dem Hirten 
zugewendet, der euer Leben behütet. (1Petr2, 21-25) 
 
Liebe Lesende und Mitdenkende 
 
Gleich die ersten Worte dieses kurzen Abschnitts legen den Boden, auf dem die Verantwortung 
zu stehen kommt: 
Das Leben als eine Berufung. 
Es ist weit mehr als eine unbekannte Anzahl von Jahren, die es irgendwie hinter sich zu bringen 
gilt. 
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Sicher, es gibt Phasen, da gleicht das eigene Leben eher einem Job, den wir erfüllen sollen – da 
gibt es schlicht keinen Raum für Schönes, Ruhiges oder Neues. Vielmehr gilt es, diese Zumutung 
Leben in ihrer überfordernden Fülle irgendwie auszuhalten. 
Doch seit einigen Wochen stehen viele Bereiche der Wirtschaft still, und unzählige Menschen 
verbringen soviel Zeit bei sich zu Hause, wie wohl noch nie zuvor in ihrem Leben. 
Auch wenn die Belastungen gerade für Familien dadurch nicht geringer wurden, so sind es doch 
andere als sonst. 
So unterschiedlich dieses durch Covid19 bedingte Herunterfahren unseres gewohnten Alltags 
auch erlebt wird, so sehr eröffnet diese Periode der Reduktion die Möglichkeit, sich auf Grundle-
gendes zu besinnen. 
Denn in dieses Leben sind wir ge- und berufen worden. Aber in was für eines? 
Was macht denn mein Leben wert, es als solches zu schätzen, ja zu lieben? 
Trachte ich danach, meinem Leben mehr und mehr Jahre zu geben oder meinen Jahren mehr 
und mehr Leben? 
Wurde ich in diesen sonderbaren, beinahe surrealen Wochen jenes dünnen Fadens ansichtig, an 
dem mein Leben, an dem ein jedes Leben hängt? 
Und keimten in diesen notständigen Wochen Sehnsüchte in mir auf, die sonst unter der Decke 
von Konsum, Freizeitplanung, Termindruck und multimedialem Nonstopinformationstsunami 
unbemerkt vor sich hinschlummern? 
Gerne können Sie sich ein wenig Zeit lassen, um über die eine oder andere Frage nachzudenken, 
vielleicht sogar mit ihrem Gegenüber ins Gespräch zu kommen. 
 
Jesus der Christus wird in diesen wenigen Versen des Predigttextes als Vorbild beschrieben. 
Und in mancherlei Hinsicht kann er das ja wohl ganz und gar sein. Etwa in seiner Art, sich ande-
ren Menschen gegenüber zu verhalten. Vor allem die Kranken, die Ausgegrenzten und sogenannt 
Schwachen waren ihm besonders nahe. 
Aber er verhielt sich zutiefst anders als man das für gewöhnlich erwarten konnte: 
Statt Vergeltung propagierte Jesus Verzeihung; 
Statt andere zu schelten, stand er für Ermutigung ein; 
Anstatt mit aller Gewalt zu kämpfen, vertraute er voll und ganz auf die Macht der Liebe; 
Und Jesus ist nicht gekommen, um zu herrschen, sondern um zu dienen, um mitzufühlen und 
um den Leidenden beizustehen. 
 
Ein in der vergangenen Woche erschienener Zeitungsartikel war mit dem Titel überschrieben: 
‘Die Coronakrise ist ein Brennglas’ (bz vom 22. April). Darin wurden Effekte beschrieben, die 
Pandemien auf gesellschaftliche und soziale Konflikte haben. Gerade in solch schwierigen Zeiten 
zeigt sich in verstärktem Masse, woran es in unserem Zusammenleben hapert. Es wird offen-
sichtlich, was sonst verborgen bleibt – das ist der Brenn- oder Vergrösserungsglaseffekt. 
So trat in unseren Breitengraden unter anderem klar zu Tage, dass die Pflegeberufe chronisch 
unterbewertet sind, dass Spitäler nicht für Renditen zuständig sein sollen, sondern für die Ge-
sundheit der Menschen. 
Und in einem globalen Blick ist zu konstatieren, dass der Graben zwischen reichen und armen 
Ländern noch viel stärker klafft als sonst. In Sachen Krankheit und Tod werden sich die weltwei-
ten Auseinandersetzungen wohl noch verschärfen, wer über die Verteilung der lebenswichtigen 
Ressourcen entscheidet. Denn auch in Sachen Gesundheit sind fehlende Bildung und damit ein-
hergehende Armut die weitaus gravierendsten Risikofaktoren. 
 
Und hier greifen die beiden Stränge der Berufung und des Vorbilds ineinander. 
In seiner systemkritischen und bedingungslos auf Mitmenschlichkeit hin angelegten Lebensweise 
soll uns Jesus der Christus gerne Vorbild sein. In seinem Fokus stand das Wohl aller. Und dieses 
Wohl bezog sich genauso auf das leibliche wie auch auf das seelische. 
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Darum erachte ich es als not-wendend zu überdenken, in welcher Weise mein eigenes Handeln 
und Denken zum Wohl der Allgemeinheit beitragen. Eine solche Befragung des eigenen Lebens-
wandels ist eng mit der Frage danach verbunden, wozu ich dieses Leben hier führe und worauf 
ich es gründe. 
Ob mir diese Krisenwochen, deren Verlauf und ihre vielfältigen Auswirkungen zu denken geben 
und was ich daraus für Schlüsse für mein weiteres Leben ziehe, liegt allein in meiner Verantwor-
tung. 
Es wäre grossartig, wenn wir weder einfach noch überhaupt zur einstigen Normalität übergehen 
würden. 
Lassen Sie es uns anders wagen! 
 
Amen. 
 
 
 
 

 


